
  
    
  

  KirkSpader


  neobooks - Bis das Harz gefriert


  Ein Weihnachts(baum)krimi aus Münster


  neobooks


  [image: Verlagslogo]


  Inhaltsverzeichnis


  Titel


  BIS DAS HARZ GEFRIERT


  Impressum


  BIS DAS HARZ GEFRIERT


  Ein Weihnachts(baum)krimi aus Münster


  

  Drei Tage bis Heiligabend


  

  In einem Waldstück bei Münster


  Das Geräusch zerschnitt die Dunkelheit wie ein nervenzerfetzendes Kreischen. Es hatte Karlchen erwischt, der zwei Reihen vor mir stand.


  Die Menschenfamilie, die sein Todesurteil gesprochen hatte, stand vor Karlchen und sah in aller Seelenruhe zu, wie der Henker mit seiner harzverschmierten Säge hantierte. Es war wieder passiert. Einer von uns war gegangen.


  Karlchen war ein feiner Kerl, nicht der Schlaueste, aber von geradem Wuchs. Das war auch sein Verhängnis. Ich war schief gewachsen und hatte untenrum zu wenig Nadeln. Gut für mich. Ein neuer Wagen fuhr durch das Tor im Zaun. Wieder eine Familie, diesmal mit drei kleinen Kindern. Die Frau wusste, was sie wollte, und deutete auf einen Baumkollegen neben mir.


  »Den hier«, bestimmte sie, und es gab keinen Widerspruch.


  »Mit oder ohne Ballen?«, fragte der Henker.


  Mit oder ohne Ballen. Das war die entscheidende Frage. Mit Ballen hatte man eine Überlebenschance.


  Der Kollege neben mir war ein ziemlicher Blödmann, eine Nordmanntanne namens Lars.


  »Ohne Ballen natürlich, den Dreck will ich nicht in der Wohnung haben. Können Sie ihn für uns anspitzen?«, fragte die Frau zickig den Henker. Der löste eine Axt von seinem Gürtel.


  Lars schrie auf. Harz spritzte herum, und ich bekam einiges ab. Mir wurde schlecht.


  

  Zwei Tage bis Heiligabend


  In unserer Schonung standen nur noch zwei Bäume, ich und Romina, eine wunderschöne sibirische Blautanne mit einer wundervoll verteilten Nadelpracht. Sie rollte das »R« immer etwas, wenn sie sprach. Romina hatte Angst. Ich hätte sie gern in den Ast genommen, aber sie stand zu weit weg.


  In der Nacht hatte ich ein langes Gespräch mit Romina, wir waren uns wirklich nähergekommen. Man könnte auch sagen, wir waren seit heute Nacht hoffnungslos ineinander verknallt. Doch wir hatten keine Zukunft. Gegen elf Uhr fuhr das Ende in Form eines babyblauen Kleinwagens vor. Eine hübsche Frau mit puscheligen Ohrenschützern stieg aus.


  »Was kostet denn der Kleine da?«, fragte sie den Henker und deutete auf mich.


  »Zehn Euro, einpacken gratis«, wucherte der Henker.


  »Für acht Euro nehme ich ihn direkt mit«, sagte sie bestimmt.


  Der Henker brummte und nickte. Ich sah skeptisch zu dem Auto hinüber, in das eher ein Bonsai gepasst hätte, und bekam ein mulmiges Gefühl.


  »Mit oder ohne Ballen?«, fragte der Henker.


  Zur gleichen Zeit fuhr ein riesiges, langes weißes Auto auf den Platz. Der Henker und die Frau sahen zu dem Neuankömmling hinüber, die Türen öffneten sich, und ein Mann in einem weißen Pelzmantel stieg aus. Er hatte schleimige schwarze Haare. Eine Frau in einem kurzen Rock stieg aus der Beifahrertür. Sie presste ein kleines Tier an ihre pelzbemantelte Brust.


  »Tuffi ist das hier draußen aber zu kalt!«, bemerkte sie und sah den Schleimer vorwurfsvoll an.


  »Der Köter bleibt nicht allein im Auto!«, brüllte der Mann.


  Das Bündel fing an zu bellen. Die Frau setzte den »Köter« vorsichtig auf den Boden, wo er bis zum Bauch im Schnee versank. Dann gingen beide zu Romina hinüber. Meine neue Besitzerin hatte gerade etwas zu dem Henker gesagt, doch ich hatte nicht zugehört.


  »Aber mit Ballen passt er nicht in ihr Auto«, sagte der Henker gerade.


  Mir wurde heiß.


  »Doch. Ich lasse den Kofferraum auf. Meine Kinder würden es mir nicht verzeihen, wenn wir den Baum einfach abschneiden.«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Der Henker fluchte leise und holte einen Spaten.


  »He, Meister!« Das war wieder der Schleimige. »Was soll die Blautanne hier kosten?«


  Der Henker sah zu ihm: »Sechzig Euro, das ist ein Schnäppchen.«


  »Können Sie den auch liefern?«, fragte die Frau mit dem Hund, der sich geradewegs in meine Richtung durch den Schnee schob.


  »Wohin denn?«


  »Mauritzstraße 12 in Münster!«, ließ sich der Mann vernehmen. Dann zog er ein dickes Bündel Scheine aus seinem Mantel. »Hier sind zweihundert Euro, Meister, das sollte doch wohl reichen.« Der Henker schleppte mich zu dem Auto, das beim Näherkommen irgendwie immer kleiner wurde.


  »Romina, ich liebe dich, ich werde dich nie vergessen!«, rief ich zu ihr hinüber.


  »Ich liebe dich auch, viel Glück, Tom«, schluchzte sie erstickt.


  Tuffis Frauchen sagte zum Henker: »Wir nehmen sie so, wie sie ist, mit Wurzeln.«


  »Toll«, war die Antwort des Henkers, dann schwang er den Spaten.


  Romina war gerettet. Auch wenn sie der Pipibaum von der blöden Töle werden sollte, sie würde leben.


  Meine Besitzerin zwängte sich ins Auto und ließ den Motor an. Aus dem Autoradio drang die Stimme eines Nachrichtensprechers: »Münster. Bisher gibt es keine Spur von dem Kettensägenmann, der seit letzter Woche umgeht und wahllos Nadelbäume zersägt. Zeugen haben ihn als korpulent und mit einem Weihnachtsmannkostüm verkleidet beschrieben.« Na, das waren ja Aussichten.


  Wir trafen in einem Vorort von Münster ein, wo sie vor einem altrosa gestrichenen Holzhaus hielt. Sie öffnete die Eingangstür und rief ins Haus: »Horst, Schatzi, ich habe einen Baum mitgebracht, trägst du den bitte nach oben?«


  Horst-Schatzi kam aus der Tür geschlurft, sah mich und maulte: »Warum denn mit Ballen?«


  Er war mir sofort unsympathisch. Moni, das war meine neue Besitzerin, stieg wieder in das Auto und rief ihm zu: »Ich hole mal eben die Kinder ab.« Horst-Schatzi schleifte mich die Treppe hinauf und auf den Balkon hinaus.


  »So«, sagte er und stopfte meinen Ballen mit Netz in einen Plastikeimer.


  Da stand ich nun.


  »Tom?«


  Ich schrak zusammen, wer wusste hier meinen Namen? Die Stimme hatte schwach, ja sterbend geklungen und kam von links. Dann sah ich im Nachbargarten etwas Grotesk-Schreckliches: »Lars?!«, antwortete ich verdutzt. Tatsächlich: Lars, der Blödmann, das arme Schwein, den der Henker mit der Axt verstümmelt hatte. Er stand auf der Terrasse und hatte nur noch die Hälfte seiner Nadeln. Jemand hatte ihn mit einer farbigen Lichterkette geschmückt, die fröhlich vor sich hin blinkte.


  »Hey, Lars, alles frisch?«, rief ich munter.


  »Arschloch!«, kam es von unten schwach zurück. Da raschelte es in dem verschneiten Gebüsch auf dem Nachbargrundstück. Ein Reh? Nein, kein Reh, die trugen keine roten Kostüme. Und hatten keine Motorsäge bei sich.


  Der Mörder kam direkt auf Lars zu. Im Nachbarhaus war kein Licht, also war wohl niemand zu Hause. Horst-Schatzi sah fern und war auch keine Hilfe. Lars schrie auf, als der Dicke die Motorsäge anwarf. Die Lichterkette erlosch schlagartig, als sich die Säge mit wütendem Heulen durch das Kabel fraß. Der Geruch frischen Harzes, das auf den Boden gespritzt war, drang zu mir hoch.


  Horst-Schatzi kam jetzt doch noch an, um zu sehen, wer da so einen Lärm machte.


  Der Tannenmeuchler war wieder verschwunden. Horst-Schatzi sah in Nachbars Garten, dann zuckte er die Schultern und ging wieder ins Wohnzimmer. War der Typ blind?


  Eine Stunde später bekam ich mit, wie Moni und die Kinder die Badezimmertür öffneten und etwas aus einem großen, wassergefüllten Plastiksack in die Badewanne kippten und die Wanne bis zur Hälfte mit Wasser füllten.


  Dann kam Horst ins Badezimmer. Nicht gut.


  Moni und die Kinder hatten noch eingekauft und in dem Laden einen Silvesterkarpfen in einem Aquarium entdeckt. Die Kinder wollten den Fisch unbedingt kaufen, um ihn davor zu bewahren, Silvester in der Bratröhre zu landen.


  Und so war Marlon (Moni fand, dass der Fisch aussah wie ein Schauspieler aus einem Gangsterfilm) in der Badewanne der Familie gelandet. Horst-Schatzi wurde sauer, als er hörte, dass er jetzt einen Fisch in der Badewanne hatte, für den seine Frau fünfundzwanzig Euro bezahlt hatte, den er aber nicht essen durfte. Ich glaube, etwas nicht essen zu dürfen war für ihn eine schlimme Sache.


  Man beschloss, den Karpfen Silvester doch zu servieren und den Kindern zu sagen, er sei an Altersschwäche gestorben. Niederträchtig.


  In dieser Nacht hatte ich Angst. Um Romina. Wer wusste, wen sich der Kettensägenmann als nächstes Opfer ausgesucht hatte?


  

  Heiligabend


  Am Morgen des Heiligen Abends hantierte Horst-Schatzi im Wohnzimmer und legte die Ecke neben dem Kamin mit einem grünen Plastikrasenteppich aus. Ich folgerte messerscharf, dass jetzt wohl der große Moment gekommen war: Ich durfte rein. Horst schleppte mich unsanft an meinen neuen Platz und installierte fluchend eine elektrische Lichterkette. Als Nächstes bewarf er mich wahllos mit Weihnachtsdekoration. So was sollten doch eigentlich die Kinder machen, oder? Dann fuhr die Familie zu Oma und Opa, und ich war fast alleine im Haus. Nur Marlon plätscherte noch im Badezimmer vor sich hin.


  Der Abend brach herein, und es war dunkel im Wohnzimmer, nur durch das große Balkonfenster schien das Licht des Vollmonds.


  Klong! Ein Geräusch aus dem Kamin rechts von mir. Dann staubte es, und ein Bein schob sich aus dem Kamin. Ein Bein in einem schwarzen Stiefel, dann ein dicker Bauch und ein weißer Bart mit Mütze. Hilfe, das war der Kettensägenmann! In dem Sack, den er mit sich schleifte, war garantiert die Säge. Doch er ignorierte mich und bewegte sich auf den Wohnzimmerschrank zu. Dort öffnete er die Vitrine, holte eine Flasche Whisky heraus und steckte sie sich zwischen seinen Vollbart. Eine Minute später war die Pulle leer und der Weihnachtsmann voll.


  »Verdammt, ein Weihnachtsmann, der säuft«, sagte ich.


  »Verdammt, ein Weihnachtsbaum, der spricht«, lallte er.


  Wir kamen ins Gespräch. Es stellte sich heraus, dass er ein Alkoholproblem hatte und deswegen seinen Job als Weihnachtsmann verloren hatte. Statt mit seinem Rentierschlitten flog er zurzeit illegalerweise auf einem Maultier durch die Gegend, und da er den Kamintrick noch draufhatte, kam er an die Schnapsvorräte in jedem Haus. Er war deprimiert, und jetzt, wo ich sein Geheimnis kannte, schämte er sich gewaltig. Irgendwie tat er mir leid. Andererseits … Wir machten einen Deal. Ich würde ihn nicht verpetzen, dafür würde er etwas für mich tun.


  Als er wieder durch den Kamin verschwunden war, hörte ich eine leise Stimme: »Will raus. Mag nicht mehr eingesperrt sein.«


  Wer war das jetzt? Ein leises Begleitplätschern verriet, wer da sprach: Marlon, der Silvesterkarpfen. Wieso konnte ich den jetzt hören?


  »He, Fisch, stell dich nicht so an, du kannst dich wenigstens bewegen.«


  »Ich will nicht mehr leben! Die wollen mich Silvester essen, hast du das nicht mitgekriegt?«


  »Ja, klar, hab ich, aber jetzt habe ich einen Plan: Ich werde dich retten. Und mich auch. Pass auf …« Dann machte ich ihm klar, dass er Silvester in Freiheit verbringen würde.


  Gegen neunzehn Uhr kam die Familie zurück, und Horst schaltete den Fernseher ein. Dann gingen alle die Geschenke holen. Lokalnachrichten: »Münster. Der Kettensägenmann hat wieder zugeschlagen und heute Nacht den zwölf Meter hohen Weihnachtsbaum vor dem Münsteraner Dom mit einer Motorsäge zerstückelt. Wieder trug der Täter laut Zeugen ein Weihnachtsmannkostüm. Die Polizei bittet um weitere sachdienliche Hinweise.«


  Der Dom? Der war nur zwei Häuser von Rominas neuer Heimat entfernt! Ich musste dort hin. Es war gerade keiner in der Nähe, und ich stieg aus dem Topf; das war der Deal mit dem Weihnachtsmann: Ich konnte laufen!


  Ich sprintete die Treppe hinunter, zur Tür hinaus und schlich ungesehen zur nächstgelegenen Bushaltestelle.


  Der Bus war fast leer, ich schlüpfte hinten hinein. Niemand störte sich an einem alleinstehenden Weihnachtsbaum im Bus. Ignoranten, aber mein Glück. Ich stieg am Prinzipalmarkt aus.


  Dann pirschte ich hinter den Hütten des Weihnachtsmarktes an der Lambertikirche weiter. Weil heute Heiligabend war, waren nicht viele Leute unterwegs, und ich kam unentdeckt zur Mauritzstraße 12. Durch die Terrassentür im Garten konnte ich sehen, dass Romina im Erdgeschoss des Hauses im Wohnzimmer stand.


  Ich drückte die Tür ein Stück weit auf und flüsterte: »Romina! Geht es dir gut?«


  »Tom, geh nicht weiter, hau ab!« Das war Rominas Stimme, kaum mehr als ein entsetztes Flüstern.


  »Was ist los? Was haben sie dir angetan?«, stammelte ich und kam noch näher.


  »Tom. Der Kettensägenmann …«


  »Ja, Liebes, ich weiß, deswegen bin ich ja hier, er wird dir nichts tun.«


  »Er ist direkt hinter dir!«, schrie sie auf, und ich wirbelte herum.


  Während der Kettensägenkiller die Treppe herunterkam und am Anlasserseil seiner Motorsäge riss, erkannte ich ihn: Er hatte eine Zigarette im Mundwinkel und grinste mich schief an. Es war der Henker.


  Er schien mich auch wiederzuerkennen und kam mit der brüllenden Säge direkt auf mich zu. Dass ich mich bewegen konnte, schien ihn nicht zu beeindrucken. Gleichzeitig ging im Obergeschoss das Licht an.


  Noch gleichzeitiger löste sich aus einem Knäuel Geschenkpakete ein felliges Bündel, das mit der Geschwindigkeit einer Kanonenkugel auf den Henker zusteuerte. Tuffi, der tollkühne Hund, sprang ab und versenkte seine winzigen Zähne beim Henker dort, wo es offensichtlich am meisten weh tat. Währenddessen war ich dabei, Romina aus ihrem Topf zu heben.


  »Warte, Liebster, das kann ich selbst«, sagte sie und stieg aus dem Topf. Jetzt war nicht die Zeit für Fragen, und wir rannten gemeinsam zur Tür.


  Von oben gab es Tumult: »Wer ist da? Ich schieß dich übern Haufen!« Dann erschienen der Schleimer und seine Freundin. Der Schleimer hatte eine sehr große doppelläufige Waffe in der Hand, die er jetzt auf uns alle richtete. Der Henker versuchte, Tuffi zu entfernen.


  Dumm, dass er dafür die Säge einsetzte und Tuffi schlau genug war, rechtzeitig loszulassen. Mit einem Übelkeit erregenden Geräusch grub sich die Kette der Säge in seinen Schritt.


  Das Letzte, was ich sah und hörte, waren die Doppeldetonation des Schrotgewehres, die eine gewaltige Fensterscheibe in diamantartige Krümel verwandelte, die Schmerzensschreie des Weihnachtsbaumkillers und ein Autoschlüssel auf einer Kommode, den ich mir schnappte.


  Romina und ich liefen um unser Leben und auf die Hintertür der Garage zu, der Henker humpelte aus dem Haus, immer noch die röhrende Säge in der Hand, und der Schleimer lud gerade nach. Ich riss die Garagentür auf und drückte eine Taste auf der Fernbedienung des Autoschlüssels.


  Romina sprang auf den Beifahrersitz, und ich fummelte den Schlüssel ins Schloss. Eine Drehung, und der Motor schnurrte los. Ich trat auf das Gaspedal. Die Garagentür zersplitterte, und wir waren durch. Romina kreischte entsetzt auf: Vor uns war der Henker aus der Gartenzauntür getreten. Er hob die Motorsäge.


  Ich hätte ausweichen können, aber ich wollte gar nicht. Der Dicke landete auf der Motorhaube, die Säge drang laut röhrend in die Windschutzscheibe ein, und dann war er weg. Wir fuhren um die Ecke und waren erst mal in Sicherheit.


  Romina erzählte mir während der Fahrt, dass am Heiligen Abend auch bei ihr der besoffene Weihnachtsmann was mit ihren Wurzeln gemacht hatte. Weil sie meine Freundin war.


  Jetzt mussten wir Marlon retten und fuhren zu Moni und Horst. Ich stellte den Wagen direkt unter dem Balkon ab. Dann klingelte ich an der Eingangstür. Einen Plan für die Rettung von Marlon hatte ich nur ganz grob.


  Der erste Teil bestand darin, dass Romina das riesige, transportable Kühlfach der Limousine freigeräumt und mit Mineralwasser gefüllt hatte, so dass Marlon befördert werden konnte.


  Die Tür öffnete sich, doch da war ich schon hinter der Hausecke verschwunden. Moni sah sich verwundert um und bemerkte das riesige weiße Auto unter dem Balkon. Als sie hinging, schlüpfte ich durch die Tür und sprintete die Treppe hoch. Die Kinder zerstörten gerade in ihrem Zimmer die Weihnachtsgeschenke, die sie heute bekommen hatten. Ich musste mich beeilen, öffnete leise die Tür zum Badezimmer.


  Romina rief von unten, dass alles bereit sei. Ich warf Marlon, ohne lange zu fackeln, durch das Fenster.


  Schleimers Auto hatte natürlich ein Schiebedach, unter dem Romina die Kühltruhe plaziert hatte. Mit einem gewaltigen Spritzer schlug Marlon auf.


  Schnell sprang ich hinterher, schwang mich wieder auf den Fahrersitz und gab Gas.


  »Gibt es hier irgendwo einen See?«, fragte ich Romina.


  Die Antwort kam von hinten aus der Kühltruhe: »Schafahar einfasch hier links, mein grüner Freund«, lallte Marlon aus seiner Kiste.


  Ich stutzte: »Romina, was hast du da reingetan? Das war doch kein Mineralwasser?«


  »Ach, hier gab es kein Wasser, da hab ich die Champagnerflaschen genommen«, grinste sie und zuckte entschuldigend mit den Ästen.


  »Oh Schannenbaum, oh Schannenbaum, wie grün …«


  »Ruhe, Marlon! Sag mir lieber, wo ich langmuss!«


  Langsam ging mir das auf den Zweig. Marlon sprang aus der Kiste, machte einen Salto und rief: »Einfasch geradeaus, mein grüner Freund!«


  Wir kamen am See an und parkten an einer Stelle, wo ein Loch für die doofen Enten ins Eis gehauen worden war. Hier würden wir den besoffenen Fisch seiner Bestimmung übergeben.


  Ich wuchtete die Kühltruhe mit Marlon heraus.


  »Der Weihnachtsmann ischt da …«, trällerte er. Hätte ich mal auf ihn gehört.


  Der Henker! Er hatte sich Romina geschnappt und riss jetzt mit einem Zug die Motorsäge an.


  Die Kette der Säge näherte sich unerbittlich Rominas wunderschöner Krone … Ich nahm Anlauf, um mich dazwischenzuwerfen, wurde aber von etwas Nassem, Fliegendem überholt, das nach Schampus roch: Marlon, der fliegende Fisch, hatte sich aus seiner Kühltruhe katapultiert und traf den Killer mitten im Gesicht.


  Der ließ Romina los und taumelte rückwärts, dann fiel er zusammen mit Marlon und seiner Säge in das Entenloch und rutschte unter die Eisfläche. Romina war bewusstlos, aber unverletzt. Im See erstarb mit einem Blubbern die Kettensäge, und dann wurde es still.


  »Romina, wach auf, es ist vorbei!«


  Sie seufzte: »Ist er wirklich weg?«


  »Ja, da kommt er nicht mehr raus. Es ist vorbei.« Ich nahm sie in den Ast.


  Knapp eine Woche später standen wir an dem Loch am Aasee, in dem Marlon seine Runden drehte. Er hatte bereits Freunde gefunden und war glücklich. Romina und ich hatten beschlossen, hier an dieser Stelle erst mal Wurzeln zu schlagen. Wir standen dicht aneinandergekuschelt und sahen auf den See und die Stadt.


  Unerwartet zerriss ein lauter Knall die Stille. Wir zuckten zusammen, mussten dann aber lachen: Heute war Silvester, und es war gerade Mitternacht.


  Alles war gut.
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